Gott baut keine Reihenhäuser

oder: Jeder ist in seiner Körpersprache und Kommunikation einzigartig
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Viele von uns kennen die Situation: Sie sprechen vor Leuten – aber wo soll ich denn nun meine Hände hinstecken? Warum kann ich denn plötzlich nicht mehr ruhig stehen? Wirkt meine Körpersprache beeindruckend? Oder übertrieben, ja lächerlich?

Wie finde ich nun meine ganz persönliche Körpersprache? Ja, was ist denn Körpersprache überhaupt?

Eines steht fest: Ich kann nicht nicht kommunizieren. Sowohl verbal als auch nonverbal. Wenn man in Wien, in der Hochschule für darstellende Kunst, also im Max-Reinhardt-Seminar die schwere Eingangstüre zur Schauspielschule aufstößt, kommt man in einen großen Vorraum. An der Marmorwand in der Eingangshalle ist ein Zitat von Max Reinhardt eingemeißelt, einer der größten Regisseure dieses Jahrhunderts:

Die Kunst des Sprechers ist, nicht sich zu verstellen, sondern zu enthüllen.

Jeder von uns hat einen ganz eigenen Stil, wie er sich ausdrückt.

Diesen Stil gilt es bewusst zu machen und herauszuarbeiten. So gibt es dich nur einmal unter 6 Milliarden Menschen. Gott hat uns eine ganz persönliche Stimme, einen persönlichen Dialekt, eine persönliche Sprache, eine ganz persönliche Ausdrucksform, eine Note mit auf den Weg gegeben.

Diese gilt es nun zu erkennen, herauszuarbeiten, wie ein Goldschmied seinen Stein bearbeitet. Jeder ist eine eigene Persönlichkeit. Persönlichkeit heißt im Lateinischen so viel wie „durchklingen“ lassen. Es gilt nun, mir meine ganz persönliche Ausdrucksweise bewusst zu machen, dass ich auch damit umgehen lerne, dazu stehen lerne und sie auch bewusst einsetzen kann.

Wir werden dafür zuerst einmal die Selbstwahrnehmung schärfen, um mitzukriegen, was mit mir los ist, auf Körpersignale achten und lernen, zu unserem persönlichen Ausdruck zu stehen. Es geht um die Selbstoffenbarung. Wir wollen dem ehrlichen Ausdruck auf die Spur kommen.
Jeder von uns ist einzigartig. Das macht jeden einzelnen Menschen in seiner Eigenart auch so interessant. Wer sich mit anderen vergleicht, wird unweigerlich deprimiert. Du bist du und kein anderer ist wie du. Der Philosoph Kierkegaard prägte den Ausdruck: „Alle Not kommt vom Vergleichen.“ Ich werde nie so sprechen wie Ulrich Parzany oder Thomas Gottschalk. Aber dies darf und soll auch nicht unser Ziel werden. Alle Not kommt, gerade auch im vortragenden Bereich, vom Vergleichen.

Um wie viel kreativer wären wir, wenn wir in unserer Ausbildung nicht auf ein genormtes Ziel hinsteuern würden, sondern einfach von der einzigartigen Persönlichkeit eines jeden ausgehen würden. Ich bin ich. Diese Tatsache beginne ich schlussendlich erst im Laufe der Jahre in meiner Beziehung mit Gott zu begreifen.

Wir vergleichen unsere Schwächen oft mit den Stärken von anderen, ohne zu bedenken, dass der andere Schwächen hat, wo ich stark bin. Dann fühlen wir uns oft unfähig oder unqualifiziert.

In vielen Bereichen des Lebens, so auch am Theater, darf man kein Schnellprogramm wie bei einer Waschmaschine erwarten. Eine der wichtigsten Tugenden eines Sprechers liegt darin, aufzuhören, sich zu vergleichen. Paulus beschrieb dies bereits vor 2000 Jahren im Neuen Testament (2. Korinther 10,12):

Echtheit kommt, wenn ich aufhöre, mich mit anderen zu vergleichen, wenn ich nicht mehr versuche etwas zu sein, was ich nicht bin. Das Vergleichen und die Unzufriedenheit lähmt meinen ganzheitlichen Ausdruck. Erst wenn ich meine Persönlichkeit akzeptiere, kann ich sie auch in meiner Kunst zum Ausdruck bringen.
Ein Vergleich zwischen zwei Menschen ist genauso wenig möglich wie zwischen einer Birne und einer Zitrone. Niemand würde auf die Idee kommen und sagen: „Die Zitrone ist aber saurer. Die Birne ist runder.“ Das würde uns absurd erscheinen. Nein, wir akzeptieren, dass eine Zitrone eine Zitrone ist und die Birne eine Birne. Wir würden niemals von einer Zitrone erwarten, mehr wie eine Birne zu werden.
Eine kleine Übung für dich: „Treue zu mir Selbst“

Wenn du das nächste Mal vor Menschen sprichst, dann verwende diese Möglichkeit dazu, um dir selbst treu zu bleiben. Schon bei der Begrüßung bleibst du bei dir und achtest darauf, dass du deinem eigenen kritischen Beobachter keinen Raum gibst. Bleibe bei dir selbst, mit all deinen Vorzügen und Schwächen. Nimm die freundlichen Signale deiner Zuhörerinnen und Zuhörer auf. Wann immer du dazu neigst, dich selbst wieder zu verlassen und kritisch zu analysieren, dann sage dir folgenden Satz: „Ich bin, was ich bin, und ich bleibe mir selbst treu“ (aus Neues Testament, ).

Wir sind einzigartige Persönlichkeiten, zu einem ganz bestimmten Zweck geschaffen.

Begrüße dein Spiegelbild mit den Worten: Ich bin ein Original Gottes. Einmalig auf dieser Erde, mit niemandem sonst zu vergleichen. Gott hat mich so geschaffen und er liebt mich so, wie ich bin. Klebe dir diese Worte auf deinen Badezimmerspiegel.

Ich kann aufhören, mich mit anderen zu vergleichen und zu meiner einzigartigen Persönlichkeit stehen.
Fazit: Ahme nie die Körpersprache oder Ausdrucksweise eines anderen Menschen nach. Gott baut keine Reihenhäuser ...
Wohin mit den Händen?

Was du beim Reden mit deinen Händen machst, ist keineswegs egal. Die Hände sind mithin die ausdrucksvollsten Organe des Menschen und stehen für „handeln, handlungsfähig sein“. Was die Leute von dir sehen hat in ihrer Wahrnehmung 55% Gewicht! (Auch deine Mimik! Lächle. Sei freundlich. Das berührt positiv.)
> Wer seine Hände sinken lässt, ständig seit​lich am Körper herunterhängen lässt, wirkt handlungsarm, energielos, kraftlos, tatenlos. Nebenwirkung dieser Haltung: Die Stimme wird monotoner und „hängt ebenfalls durch“.
> Die Hände des guten Redners sind fast ständig „Teil seines Vortrags“, sie sind vor dem Bauch, vor der Brust im „Handlungsbereich“. Das signalisiert: Ich bin bereit, „mit anzupacken“, ich bin „handlungsfähig“, gleichzeitig zeigen die sichtbaren Hände Offenheit. (Achte drauf, dass Fäuste und spitze Zeigefinger sowie Hau- und Stechbewegungen unterbleiben!)
> Auch wenn du mit Manuskript sprichst, bleibt eine Hand immer frei für Gesten. Zum Problem werden Hände nur, wenn sie nicht am Vortrag beteiligt sind.
> Tabu sind hinter dem Rücken verschränkte Hände! (Oder hast du vielleicht etwas in der „Hinterhand“, was du verbirgst?)
> Am Rednerpult können die Hände aufliegen, sie „klammern“ und „kleben“ aber nicht daran. Das Pult ist auch keine Dauerstütze für müde Leute.
Suche von Anfang an einen festen Stand! Die Schuhe stehen parallel und haben etwa eine Schulterbreite Abstand. Nur wer gut steht, wird als bodenständiger Mensch wahrgenommen. (Guter Halt ermöglicht gute Haltung!)
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